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bcrung aber mat fiter adeS anberS. ©emeine

Safteten Bebedften bie SBänbe; bie Qimmer ma»

ten nicßt meßr alS mit notbürftigem $auâtat
berfeßen, unb ©efi mußte felbft gefteßen, ein

mittelmäßiger Bürger moßnte ïôftlic^er als bet

©roßfcßaßmeifter feines 3îeicC;eê. ©r fcßämte fid)

bicfet gmeiten Säufdjung unb mottte fief) entfer»

nen, alS ißm ein Höfling eine Süt am ©nbe bet

©alerie geigte, bie mit gmei ftarben eifetnen
Stiegein berfcßloffen mar. ®er Sf'önig ging näßer
unb fragte bett Sfli 33eg, maS et unter fo großen

©djlöffern unb Stiegein bermaßre. Sfli 23eg fcßien

etfd)tocfen; er errötete ßeftig, erßolte fid) aber

miebet unb fpr.acß: „Serr! !yn biefem ©emacße

Bemaßte icß baS Siebfte, baS icß auf bet SBelt

ßabe, mein maßreS ©igentum. SCHeê, maS bu in
biefem Saufe gefeßen ßaft, geßört bem Könige,
meinem Serrn; maS biefeS Qimntet entßält, ift
mein; aber eS ift ein ©eßcimniS; icß bitte bid),

öerlange eS uicßt gu feßen."

®ieS ängftlicße ^Betragen fdjien bem argmöß»

itifd)en ©efi StuSbrud: bet ©cßulb, unb et befaßt

mit Seftigïeit, bie Süt gu öffnen. ®aS ©emad)

tat ficß auf, unb fieße ba, biet meiße SSänbe, mit
einem SirfcgnftaBe, einer glöte, einem fdjledjten
bleibe unb einer Sfr^ntafcße gefdjmücbt, baS

maren bie ©cßäße, meldje biefe eifernen Stiegel
unb ©djlöffer bermaßrten.

Side Sïnmefenben erftaunten, unb Scßad) ©efi
fcßämte fid) gum brittenmal, als Sfli Steg mit
größten ÜBefcßeibenßeiten alfo fpracß: „Mäcßti»

get ^önig! SflS micß bet große SfbbaS auf einem

Sterge antraf, mo icß meine S^be ßütete, maren
biefe Sfrmfeligfeiten mein ganger Steidjtum. 3d)
bermaßrte feitbem benfelben als mein eingigeS

©igentum, baS ®enbmal meiner glücfficßen

$inbßeit, unb bet großmütige giirft mar gu

gütig, al§ baß er mir eS ßätte neßmen molten.

3cß ßoffe, Sert, aud) bit mirft eS mir nicßt neß=

men unb micß mit iß m in jene frieblicßen xä=
1er gurüiffeßren laffen, mo icß in meiner ®ürf»
tigfeit glüdlicßer als im IXeberfluß beineS S^=
feS mar."

Sfli fcßmieg, unb alle Emfteßenben maren bis

gu Sränen ermeicßt. ®er ßönig gog fein $Ieib
au§ unb legte eS ißm an — eitt Qeidjen ber

ßöcßften ©nabe — ber Steib unb bie Sßerleum»

bung mar mit ©dfam gefcßlagen, unb fie burf»
ten fid) gegen biefen ©bien nie miebet erßeben.

Sfli lebte lange unb genoß bie SBeloßnung feiner
Sugenb, Siebe unb ißereßrung bei feinem Se»

bert, unb nad) feinem Sobe maren Sränen bie

füllen Sobrebnet auf feinem ©rabe. Stile ©in»

moßitet ber ©tabt begleiteten feine Seidfe, unb

itod) im Munbe ber Stacßmelt ßieß er immer ber

eble uneigennüßige Sfli.

Der Beinbruch
Von August Langbein

• SSonnarb erfcßien bornrittagS affegeit unb
überall als ein artiger unb liebenSmürbiger

Mann, nacßmittag'S unb abenbS aber nicßt im»

mer. ©t mar, in Stiicbficßt ber ben alten ©erma»

nen fo oft borgemorfenen Siebe gum Srunf, ein

eifriger ®eutfcßer unb ïannte ïein füßereS 33er=

gnügen, als bie beliebten Sieber „©enießt ben

Steig beS SebenS!" unb „SSebrängt mit Saub ben

lieben, bolfen SBedjer " in luftiger ©efellfcßaft

gu fingen unb eine $Iafcße SBein babei auSgu»

ftecßert. SBär' eS nur bei einer geblieben, fo

mürbe niemanb etmaS bagegeu geßabt ßaben,
ba eS feine ©inbünfte erlaubten. Sfttein eS ßieß

immer: Man fteßt nicßt auf einem Steine; unb:
Slïïet guten ©inge rnüffen brei fein. Oft mußte

er fogar bie bierte, fünfte unb fecßfte fylafcße mit
bergleicßen ©pricßmörtern unb SSemeiSftelïen gu
belegen.

©eine Mutter unb ©efcßmtfter, mit benen er

nocß gemeinfdjaftlicß gufamrnenmoßnte, ßatten
faft jebc Sbacßt ben fiummer, ißn begedjt nacß

Saufe bommen gu feßen. fgßre bringenbfteit
SSorftetCungen blieben frucßtloS, unb fie fingen
balb an, feine 33 öderein für unßeilbar gu ßalten.

©benfo badfte Saura, ©onnarbS ©eliebte.

Sîad) ungäßligen bleineu Qmifteu bariiber barn
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derung aber war hier alles anders. Gemeine

Tapeten bedeckten die Wände; die Zimmer wa-

ren nicht mehr als mit notdürftigem Hausrat
versehen, und Sefi mußte selbst gestehen, ein

mittelmäßiger Bürger wohnte köstlicher als der

Großschatzmeister seines Reiches. Er schämte sich

dieser zweiten Täuschung und wollte sich entfer-
nen, als ihm ein Höfling eine Tür am Ende der

Galerie zeigte, die mit zwei starken eisernen

Riegeln verschlossen war. Der König ging näher
und fragte den Ali Beg, was er unter so großen

Schlössern und Riegeln verwahre. Ali Beg schien

erschrocken; er errötete heftig, erholte sich aber

wieder und sprach: „Herr! In diesem Gemache

bewahre ich das Liebste, das ich auf der Welt
habe, mein wahres Eigentum. Alles, was du in
diesem Hause gesehen hast, gehört dem Könige,
meinem Herrn; was dieses Zimmer enthält, ist

mein; aber es ist ein Geheimnis; ich bitte dich,

verlange es nicht zu sehen."

Dies ängstliche Betragen schien dem argwöh-
nischen Sefi Ausdruck der Schuld, und er befahl

mit Heftigkeit, die Tür zu öffnen. Das Gemach

tat sich aus, und siehe da, vier Weiße Wände, mit
einem Hirtenstabe, einer Flöte, einem schlechten

Kleide und einer Hirtentasche geschmückt, das

waren die Schätze, welche diese eisernen Niegel
und Schlösser verwahrten.

Alle Anwesenden erstaunten, und Schach Sef?

schämte sich zum drittenmal, als Ali Beg mit
größten Bescheidenheiten also sprach: „Mächti-
ger König! Als mich der große Abbas aus einem

Berge antraf, wo ich meine Herde hütete, waren
diese Armseligkeiten mein ganzer Reichtum. Ich
verwahrte seitdem denselben als mein einziges

Eigentum, das Denkmal meiner glücklichen

Kindheit, und der großmütige Fürst war zu

gütig, als daß er mir es hätte nehmen wollen.

Ich Haffe, Herr, auch du wirst es mir nicht neh-

men und mich mit ihm in jene friedlichen Tä-
ler zurückkehren lassen, wo ich in meiner Dürf-
tigkeit glücklicher als im Ueberfluß deines Ho-
fes war."

Ali schwieg, und alle Umstehenden waren bis

zu Tränen erweicht. Der König zog sein Kleid
aus und legte es ihm an — ein Zeichen der

höchsten Gnade — der Neid und die Verleum-
dung war mit Scham geschlagen, und sie durf-
ten sich gegen diesen Edlen nie wieder erheben.

Ali lebte lange und genoß die Belohnung seiner

Tugend, Liebe und Verehrung bei seinem Le-

ben, und nach seinem Tode waren Tränen die

stillen Lobredner auf seinem Grabe. Alle Ein-
wohner der Stadt begleiteten seine Leiche, und

noch im Munde der Nachwelt hieß er immer der

edle uneigennützige Ali.

Der Leindruà
Von ^.uAust rnnAdein

' Bonnard erschien vormittags allezeit und

überall als ein artiger und liebenswürdiger
Mann, nachmittags und abends aber nicht im-
mer. Er war, in Rücksicht der den alten Germa-

nen so oft vorgeworfenen Liebe zum Trunk, ein

eifriger Deutscher und kannte kein süßeres Ver-
gnügen, als die beliebten Lieder „Genießt den

Reiz des Lebens!" und „Bekränzt mit Laub den

lieben, vollen Becher!" in lustiger Gesellschaft

zu singen und eine Flasche Wein dabei auszu-
stechen. Wär' es nur bei einer geblieben, so

würde niemand etwas dagegen gehabt haben,
da es seine Einkünfte erlaubtein Allein es hieß

immer: Man steht nicht auf einem Beine; und:
Aller guten Dinge müssen drei sein. Oft wußte
er sogar die vierte, fünfte und sechste Flasche mit
dergleichen Sprichwörtern und Beweisstellen zu
belegen.

Seine Mutter und Geschwister, mit denen er

noch gemeinschaftlich zusammenwohnte, hatten
fast jede Nacht den Kummer, ihn bezecht nach

Hause kommen zu sehen. Ihre dringendsten
Vorstellungen blieben fruchtlos, und sie fingen
bald an, seine Vollerem für unheilbar zu halten.

Ebenso dachte Laura, Bonnards Geliebte.

Nach unzähligen kleinen Zwisten darüber kam
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es enblid) gtuifd^ert ben beiben Siebenben, bie

faft fo gui al§ berlobt toaten, gutrt bölligen

Stud).
Seitbem fiel et nod) tiefer in Badfüg Sd)Iin=

gen. (St hatte Btë£)et, au§ Sïdjtung gegen Saura,
toenigfienë ben aufjetltchen Sdjein bon' otbent»

liefet Sebenêati Beibehalten ; nun abet toatb et
ein fdjamlofet, ftabtfunbiger Stounïenbolb. ©§

betging feine Badft, baff et nid)! eine Sd)lä=

getei mit ben Schaftoädftern gehabt ober in
einet 3Badftftube ben Baufd) attêgefrîflafen hätte.
Seine ©efunbheit fing babei fichtbat an gu Iei=

ben, unb fein Betmögen fdjmolg. Iburg, et ftanb

am Staube be§ BetberBeng.

®tt§ fdjmetgte gtoei teblidfe gteunbe bon

ihm, bie gtoat oft an feinet Seite iranien, fid)

abet immer in ben ©djtan'fen bet ÜDtäfjigleit

hielten. Sie bereinigten ftd), ben Qechet burd)

ein ungemohnlicheê Btittel gu Seffern.

ffn bietet SIbficfit gingen fie eineb 3IBenb§

mit ihm in einen ^talienerteller unb fteïïten

fid) bon Befonbetê gute Saune. Bounatbl Sieb»

lingêfeeine loutben aufgetragen. Bean lief ihn
itinïen, fo biel et tooïïte. ©t beraufchte fid)

madet. ©egen fDtiiternadjt rieben fid) feine ©e=

feÏÏfdfafter bie Sïugen, gähnten unb fdfliefen
ein. sW toar eê XieB, baf3 et nun, ohne boit

ihnen gefdfolten gu toerben, nod) eine glafdfe
trinïen tonnte. ©he et abet bamit fettig war,
ftieg feine Sxunïenheit auf ben I)öd)ften ©tab,
unb er fiel enblid) felBft, bon allen Sinnen ber»

laffen, in einen feften ©oienfdflaf.
Seht ertoadften feine greunbe bon ihrem nur

berfteltten Schlummer unb rüttelten unb fd)üt»

leiten ihn. Qu ihrem Vergnügen toatb et nicht

munter. Sie tiefen nun einen bon bet Sache

fcfjon unterrichteten unb im Bebengimmet ber»

botgenen Söunbargt îjerbei. ®iefet brachte

Schienen unb anbete bei einem Beinbtudfe
nötigen ©erätfdfaften herbor unb fdfniirte ba§

gefunbe rechte Bein be§ Scflafetê fo fchatf gu»

fammen, alê ob et eê höchft gefährlich gebrochen

hätte, hierauf fprifsten fie ihm SESaffer in§ ©e=

ficht unb erhoben ein fUigliches ©efchrei. ©t
fuhr batüBer empor, griff fdfneU nach bem

Beine, ba§ bie Schienen brückten, unb tootlte

bom Stuhl auf. Sie hielten ihn feft unb fd)tien

ihm gu: „Unglücklicher, tuffte bid} nicht ®u fjaft
Schaben genommen! SBit ftnb botl)in taunt
eingefhlummett, fo taumelft bu finnlob hetum,
ftürgeft bie ©teppe herunter, bridjft ba.§ Bein
unb fättft gugleich' in SDhnmadjt. SBir ertoad)ten

barüber, hoben bih auf unb liefen bid) betbin»

ben. Büffte bid) ja nicht! ©§ i'ft fdEjon ein ©tag»

feffel BcfteïCt, bich nach $aufe gu bringen."
Bonnatb toar gang aufget fich- Seine ©inbil»

bungêïraft bergröfjerte nun ben ©tuet" bet

Schienen gum Sdjmetg eineg toitflidfen Bein»

btudjg; er hatte leinen ©eban'fen, bah ^ie gange

©efd)ichte nur ein Btätd)en fei, unb lieh fich

jammernb heimtragen.
,Spiet empfing ihn feine $amilie, toie eê ber»

abrebet toar, toeinenb unb toelpflagenb. @t toatb

nun biet ÜBodjen lang bom SBunbargt Befucht

unb fein Bein in einen haften gefperrt, too et

fid) nidft rühren unb gar nicht gut Uebetgeu»

gung feinet ©efunblgeit gelangen tonnte, ©in fo

langes 21 ughatten auf einer Stelle toar bent

armen Bianit unerträglich, ©r bettoünfdjte ben

SCBein als ben Urheber feiner Seiben unb tat
ein ©elüBbe, fid) nie mehr gu Betaufdjen.

Bach Berfluh eines 3$onatg tünbigte ber

STüunbargt ihm enblicfj an, bah bie Teilung boïï»

enbet fei. ©§ toar luftig gu fetjen, toie er be=

bächtig unb gleidjfam auf ©ietn ging, um bag

getbrodfene Bein gu fcfjonen.

Sein erfter SBeg toar gu Saura, bie et um
Betgeffen'heit beg Bergangenen unb SBieber»

fdfenfung ihrer Siebe bat. Sie berfprach beibeS

unter ber Bebingung eineS nüchternen Btobe»

jahreS. ©iefeg htelt et namhaft auS, toarb al.§=

bann SaurenS ©atte unb blieb geitlebertg ein

orbenttid) gefitteter Btann, ber niemals mehr

tränt, als er berttagen tonnte.
Gstft nach bieten Sohren erfuhr et ben

Streich, ber ipm gefpielt toorben toar. ©t bantte

feinen greunben, herglich unb fing nun erft toie»

ber an, auf bem rechten Bein, beffen SInftren»

gung et big feist immer nod) mit Iäd)erlid)er

Sorgfalt bermieben hatte, feft aufgutreten.
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es endlich zwischen den beiden Liebenden, die

fast so gut als verlabt waren, zum völligen
Bruch.

Seitdem siel er noch tiefer in Bachus Schlin-

gen. Er hatte bisher, aus Achtung gegen Laura,
wenigstens den äußerlichen Schein von ordent-

licher Lebensart beibehalten; nun aber ward er

ein schamloser, stadtkundiger Trunkenbold. Es

verging keine Nacht, daß er nicht eine Schlä-

gerei mit den Scharwächtern gehabt oder in
einer Wachtstube den Rausch ausgeschlasen hätte.
Seine Gesundheit fing dabei sichtbar an zu lei-

den, und sein Vermögen schmolz. Kurz, er stand

am Rande des Verderbens.

Das schmerzte zwei redliche Freunde von

ihm, die zwar oft an seiner Seite tranken, sich

aber immer in den Schranken der Mäßigkeit
hielten. Sie vereinigten sich, den Zecher durch

ein ungewöhnliches Mittel zu bessern.

In dieser Absicht gingen sie eines Abends

mit ihm in einen Jtalienerkeller und stellten

sich van besonders gute Laune. Bannards Lieb-

lingsweine wurden ausgetragen. Man ließ ihn
trinken, so viel er wollte. Er berauschte sich

wacker. Gegen Mitternacht rieben sich seine Ge-

sellschaster die Augen, gähnten und schliefen

ein. Ihm war es lieb, daß er nun, ohne von

ihnen gescholten zu werden, noch eine Flasche

trinket! konnte. Ehe er aber damit fertig war,
stieg seine Trunkenheit auf den höchsten Grad,
und er fiel endlich selbst, von allen Sinnen ver-

lassen, in einen festen Totenschlas.

Jetzt erwachten seine Freunde von ihrem nur
verstellten Schlummer und rüttelten und schüt-

telten ihn. Zu ihrem Vergnügen ward er nicht

munter. Sie riefen nun einen von der Sache

schon unterrichteten und im Nebenzimmer ver-

borgenen Wundarzt herbei. Dieser brachte

Schienen und andere bei einem Beinbruche

nötigen Gerätschaften hervor und schnürte das

gesunde rechte Bein des Schläfers so scharf zu-

sammen, als ob er es höchst gefährlich gebrochen

hätte. Hierauf spritzten sie ihm Wasser ins Ge-

ficht und erhoben ein klägliches Geschrei. Er
fuhr darüber empor, griff schnell nach dem

Beine, das die Schienen drückten, und wollte

vom Stuhl auf. Sie hielten ihn fest und schrien

ihm zu: „Unglücklicher, rühre dich nicht! Du hast

Schaden genommen! Wir sind vorhin kaum

eingeschlummert, so taumelst du sinnlos herum,
stürzest die Treppe herunter, brichst das Bein
und fällst zugleich in Ohnmacht. Wir erwachten

darüber, hoben dich auf und ließen dich verbin-
den. Rühre dich ja nicht! Es ist schon ein Trag-
sessel bestellt, dich nach Hause zu bringen."

Bonnard war ganz außer sich. Seine Einbil-
dungskraft vergrößerte nun den Druck der

Schienen zum Schmerz eines wirklichen Bein-
bruchs; er hatte keinen Gedanken, daß die ganze

Geschichte nur ein Märchen sei, und ließ sich

jammernd heimtragen.
Hier empfing ihn seine Familie, wie es ver-

abredet war, weinend und wehklagend. Er ward

nun vier Wochen lang vom Wundarzt besucht

und sein Bein in einen Kasten gesperrt, wo er

sich nicht rühren und gar nicht zur Ueberzeu-

gung seiner Gesundheit gelangen kannte. Ein so

langes Ausharren auf einer Stelle war dem

armen Mann unerträglich. Er verwünschte den

Wein als den Urheber seiner Leiden und tat
ein Gelübde, sich nie mehr zu berauschen.

Nach Verfluß eines Monats kündigte der

Wundarzt ihm endlich an, daß die Heilung voll-
endet sei. Es war lustig zu sehen, wie er be-

dächtig und gleichsam auf Eiern ging, um das

zerbrochene Bein zu schonen.

Sein erster Weg war zu Laura, die er um
Vergessenheit des Vergangenen und Wieder-

schenkung ihrer Liebe bat. Sie versprach beides

unter der Bedingung eines nüchternen Probe-

jahres. Dieses hielt er namhaft aus, ward als-
dann Laurens Gatte und blieb zeitlebens ein

ordentlich gesitteter Mann, der niemals mehr

trank, als er vertragen konnte.

Erst nach vielen Jahren erfuhr er den

Streich, der ihm gespielt worden war. Er dankte

seinen Freunden herzlich und fing nun erst wie-

der an, auf dem rechten Bein, dessen Anstren-

gung er bis jetzt immer noch mit lächerlicher

Sorgfalt vermieden hatte, fest aufzutreten.
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